
Zeitschrift: Die Schweiz : schweizerische illustrierte Zeitschrift

Band: 15 (1911)

Artikel: Der Rheinfall in alten Bildern

Autor: Thomann, Max

DOI: https://doi.org/10.5169/seals-574645

Nutzungsbedingungen
Die ETH-Bibliothek ist die Anbieterin der digitalisierten Zeitschriften auf E-Periodica. Sie besitzt keine
Urheberrechte an den Zeitschriften und ist nicht verantwortlich für deren Inhalte. Die Rechte liegen in
der Regel bei den Herausgebern beziehungsweise den externen Rechteinhabern. Das Veröffentlichen
von Bildern in Print- und Online-Publikationen sowie auf Social Media-Kanälen oder Webseiten ist nur
mit vorheriger Genehmigung der Rechteinhaber erlaubt. Mehr erfahren

Conditions d'utilisation
L'ETH Library est le fournisseur des revues numérisées. Elle ne détient aucun droit d'auteur sur les
revues et n'est pas responsable de leur contenu. En règle générale, les droits sont détenus par les
éditeurs ou les détenteurs de droits externes. La reproduction d'images dans des publications
imprimées ou en ligne ainsi que sur des canaux de médias sociaux ou des sites web n'est autorisée
qu'avec l'accord préalable des détenteurs des droits. En savoir plus

Terms of use
The ETH Library is the provider of the digitised journals. It does not own any copyrights to the journals
and is not responsible for their content. The rights usually lie with the publishers or the external rights
holders. Publishing images in print and online publications, as well as on social media channels or
websites, is only permitted with the prior consent of the rights holders. Find out more

Download PDF: 02.11.2025

ETH-Bibliothek Zürich, E-Periodica, https://www.e-periodica.ch

https://doi.org/10.5169/seals-574645
https://www.e-periodica.ch/digbib/terms?lang=de
https://www.e-periodica.ch/digbib/terms?lang=fr
https://www.e-periodica.ch/digbib/terms?lang=en


356 6.1V.: von Tanagras

sie im Hause sahen, das haben sie mit leichter Hand und mit
unerhört feinem künstlerischem Gefühl zu gestalten verstanden,
immer wieder vor allem die Mädchen und Frauen, hundert-,
ja tausendfach in immer neuen entzückenden Motiven, immer
wieder aufs neue angeregt durch die Reize ihrer Erscheinung,
durch die Anmut ihres Wesens und Gebarens, eine immer
wieder schöner als die andere. Abbilder der Wirklichkeit also
haben wir da; so sahen die Frauen und Mädchen wirklich aus,
so kleideten, putzten, frisierten sie sich, so, wie sie uns nun ent-
gegentreten in diesen heitern, anmutsvollen Spiegelbildern.
Und Eroten, bereits verjüngt zu zierlichen Knäblein, flattern in
Scharen um diese Mädchen und Frauen, die, meist züchtig ver-
hüllt in ihren zartgefärbten Gewändern, bald sinniger, bald
kecker einherschreiten oder auf Felsen sitzen, oft mit rundem Hut
über dem Scheitel, oft mit Fächer in der Hand, mit Taube auf
der Schulter, auf eine Maske niederblickend ic. Die Bemalung
trägt konventionellen Charakter, es ist ein sanfter Zusammen-
klang bunter Töne. Zart und licht sind in der Regel die Farben,
mit Vorliebe rötliche und bläuliche Töne gewählt in ver-
schiedenen, doch selten in lebhaften Nüancen, und stets sind die
Farben als ganze, reine Töne aufgesetzt: der Wechsel von Hell
und Dunkel wird lediglich erzeugt durch die Körperlichkeit der
Form, durch Höhe und Tiefe der Modellierung, durch Licht und
Schatten der beleuchteten und nicht beleuchteten Teile, ohne
daß diese Wirkung verstärkt wäre durch Abstufungen von Hell und
Dunkel innerhalb der Farbentöne selbst. Auch reines Weist spricht
im Gesamtbild mit, für Einzelheiten ist Violett, Gelb, Braun,
selten dagegen Grün verwendet, hin und wieder etwas Gold auf-
getragen... Aus boiotischem Ton zwar sind diese Tanagrafigür-
chen geformt, aber mit attischem Geist, mit attischer Grazie. Da-

irchen in der Schweiz.

mals, da sie entstanden, zogen just eines Praxiteles Schöpfun-
gen aller Augen auf sich; von der Kunst und vom Geiste dieses
sützen Meisters eben ist vieles übergegangen auch auf die kleinen
Tongebilde von Tanagra. Jugend und Schönheit und Liebe,
das ist es, was vor allem jene Zeit des vierten Jahrhunderts
bewegte und erfüllte, und wie diese Koroplasten in eine ideale
Welt das Wirkliche und Natürliche hineintragen, so vermischen
sie leicht auch Göttliches mit Menschlichem, dast es oft schwer
hält zu entscheiden, ob da ein einfaches Mädchen gemeint sei
oder eine Nymphe oder Muse oder gar die Göttin der Liebe
selbst; so auch gesellen sie diesen Mädchen die kleinen Begleiter
der Aphrodite. Vielleicht hier zum ersten Mal, oder ungefähr
gleichzeitig auch in des A stion Gemälde der Hochzeit Aleran-
ders mit der Rhorane, erscheint der griechische Liebesgott in
der Vervielfältigung und in verjüngter Gestalt, geben sich die
Eroten als Flügel kinder, als „Putten", die mit den Mäd-
chen schäkern und tändeln statt Herzen zu verwunden; gerade
der Puttenschwarm der Terrakotten vermag uns beispielsweise
das erwähnte Gemälde des Astion verständlich zu machen, in
dem ja die Schar zärtlicher Eroten, die den König und seine Ee-
liebte umflattern, ein hervorstechender Zug gewesen sein must.
Gingen zu allen Zeiten in der griechischen Kunst neben den
gröstern Werken der Plastik und der Malerei kleine Tonfiguren
als bescheidene Weggenossen, im kleinen wiederholend das
Bild der Entwicklung der Kunst, das jene im grasten geben, so

dürften speziell die hier angezogenen Tanagrafigürchen dem
ausgehenden vierten Jahrhundert angehören oder eher noch,
wenigstens ihrer Mehrzahl nach (und darauf weist schon das
Aufkommen und die Verwendung des Eros als Putto), Erzeug-
nisse sein des dritten Jahrhunderts v. Chr. O. XV.

Der Rheinfall in alten Mlöern*).
Kulturgeschichtliche Skizzen von Max Thomann, Einbrach.

„Und es wallet und siedet und brauset und zischt, sehr merkwürdig, wie er die Hauptmomente der ungeheuern
Wie wenn Wasser mit Feuer sich mengt, Erscheinung in sich begreift. Ich habe auf der Stelle das Phä-
Bis zum Himmel spritzet der dampfende Gischt, nomen in seinen Teilen und im Ganzen, wie es sich darstellt,
Und Flut auf Flut sich ohn' Ende drängt, zu fassen gesucht und die Betrachtungen, die man dabei macht.
Und will sich nimmer erschöpfen und leeren, so wie die Ideen, die es erregt, abgesondert bemerkt. Sie werden
Als wollte das Meer noch ein Meer gebären. einst sehen, wie sich jene wenigen dichterischen Zeilen gleichsam wie

Bald hätte ich vergessen, Ihnen zu sagen, daß obiger Vers ein Faden durch dieses Labyrinth hindurchschlingen..." So schrieb
sich beim Rheinfall trefflich legitimiert hat. Es war mir Goethe an Schiller, nachdem er am 18. September 1735 den

Rheinfall besucht und bewundernd in das
wunderliche Naturschauspiel geschaut hatte.
Und in seinem Neijetagebuch fährt er fort:
„Dies Nalurphänomen wird noch oft genug
gemalt und beschrieben werden. Es wird je-
den Beschauer in Erstaunen setzen, manchen
zu einem Versuch reizen, seine Anschauungen,
seine Empfindungen mitzuteilen, und von kei-

nem wird es fixiert, noch weniger erschöpft
werden..."

Wer will sie zählen, die es geschaut, die
es beschrieben haben, „dies Naturphänomen",
den mächtigsten Wassersturz Europas! Kaiser
und Könige, Gelehrte und Künstler, Namen
von weitragendem europäischem Klang, der
unbekannte, ungenannte Wanderer von gestern
und ehegestern, sie haben hineingeschaut in
dies wilde Toben und Brausen. Verschieden-
artige Empfindungen und Gefühle hat's in
ihnen ausgelöst: ergriffen, erschüttert, an-
betend, kalt, unempfiudsam, blasiert, vom
Weltschmerz angehaucht haben sie davor ge-

*> Unsern elf Abbildungen sind photograpbtsche
Aufnahmen von Prospekten der Schweiz. Landes-
bibliotyek in Bern zugrunde gelegt; wir verdanken
die gütige Überlassung. A. d. R.

kksinkcill kbb. 1. Besuch Kaiser Josephs II am 26. Juli 1777. Nach der Natur gemalt von
J.Z. Schalch l17W—173a), gestochen in Äasel von G. F. (Änielin 1783.
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kbeinkall Abb. 2« Gesamtansicht von Rheinfall und Umgebung, a. Schloß Lauffen. b. eine schmitten.
e,der nol, à. der Jrchel. o.Schnec-gebürg. Nach dem Stich von Aoh. M etch tor Füßli (1677-1730).

standen. Wir werden von ihren Empfindungen noch reden.

(Abb. 1).
Nicht die Höhe des Falls ist's, was der Mensch hier staunend

bewundert. Mit seinen zwanzig Metern wird der Rheinfall
von manchem andern Wassersturz Europas weit übertroffen.
Aber diese machtvolle Wassermenge, die donnernd und weithin
in die Umgebung hinaus ihren Sturz verkündend über die
Felsenbarriere sich wälzt! Dazu die pittoreske Umgebung, hüben
die burggekrönte Höhe, drüben die palastähnlichen, großartigen
Hotels, unten am Wasser der feste Turm, der welterharte
Zeuge längst vergangener Zeiten, über alles eine frische, saftig
grüne Vegetation gebreitet I Wahrlich ein Fleckchen Erde, das
nicht nur so schnell, im Handumdrehen, von der Eisenbahn
aus gesehen und gewürdigt werden will (Abb. 2)1

Schon oberhalb der Eisenbahnbrücke, die in schönen Bo-
gen den Fluß überquert, kommt Unruhe und Hast in den
zwischen laubbewachsenen Abhängen majestätisch daherfliegenden
Strom. Hat er eine Ahnung vom Sturze, dem er entgegen-
eilr? Kleinere Felsen stellen sich hemmend in den rascher wer-
denden Lauf. In Strudeln und Schäumen tut sein Unwille
sich kund. Die Aufregung wächst, die Wasser schießen, und
brausend und zischend fährt er hinab in todbringendem Sturz.

Ueber das Haupt stürzt dir krachend das
Himmelsgewölb!

(Mö eitel.

Worin besteht eigentlich das Großartige
des imposanten Naturschauspiels? Ist's der
in Millionen Perleu aufgelöste Wasserschaum
und Gischt, sind es die hochaufwirbelnden
Säulen des nassen Elementes, in denen die

Sonne ihr entzückendes Farbenspiel treibt?
Ist's das Schäumen und Z scheu, das Ueber-

stürzen und Rauschen, das Fallen, Tosen
und Zürnen der stürzenden Wassermenge
und unten am Fall das Wallen und Kochen

und Branden? Sind's mitten in der toben-
den Unruhe drin die gewaltigen Felsblöcke,
hoch aus ihr emporragend? Seit Jahrtau-
senden stehen sie da, das Bild unerschütter-
licher Ruhe. Sie kämpfen den Kampf gegen
den tobenden Strom, unentwegt, unerschüt-

tert — und doch, wer würde im Kampf
unterliegen? Durchwühlt und durchlöchert

hat des Wassers stetsfort eindringende Ge-

walt selbst den steinernen Leib des Einen, er

drohte zustürzen, „durchfressen" zu werden;

sie haben ihn einst bei niedrigem Wasserstand gestützt, mit
Untermauerung ihm neuen Halt gegeben (Abb. 3). Worin
besteht das Großartige des imposanten Naturschauspiels? Ist's
der mächtig wirkende Gegensatz zur wilden Unruhe, aus der

der Strom, müde und träge geworden, von dem Falle enteilt?
Hat er seine Kräfte erschöpft, ist ihm sein Uebermut gedämpft,

„'s Gotthards große Bueb mit de Schwitzerhose und mit
sammele Chretze,

mit den christallene Knöpfe am perlefarbene Brusttuech,
Jez bruttlet er abe go Rhinau;

trümmlig isch em worde, doch chunt er witer und witers."
Nicht immer bietet der Rheinfall dasselbe in seiner Groß-

artigkeit niederdrückende Schauspiel, ja, es wandelt sich geradezu
in ein klägliches Bild der Armut und Dürftigkeit, wenn in
regenarmen Zeiten das Wasser sinkt, sodaß die gewallige
Felsenbarriere mit ihren tief zerrissenen Schründen und Klüf-
ten sichtbar wird, die sonst das wildschäumende Naß verbirgt.
Freilich nicht oft geschieht es, zweimal in hundert Jahren,
und immer wurde solch Geschehnis mit größter Sorgfalt von
den Anwohnern registriert. Im sechzehnten Jahrhundert kam's
1S40 und 1S85 vor; dann einmal im siebzehnten anno 1672,
wieder zweimal in kurzer Spanne Frist im achtzehnten 1733

Halte dein Herz, o Wanderer, fest in
gewaltigen Händen!

Mir entslürzte vor Lust zitternd das
meinige fast.

Rastlos donnernde Massen auf don-
nernde Massen geworfen,

Ohr und Auge, wobin retten sie sich

im Tumult?
Wahrlich, den eigenen Wutschrei hörete

nicht der Gigant hier,

Läg' er, vom Himmel gestürzt, unten
am Felsen gekrümmt!

Rosse der Götter, im Schwung, eins über
dem Rücken des andern,

Stürmen herunter und streun silberne

Mähnen umher;
Herrliche Leiber, unzählbare, folgen

sich, nimmer dieselben,

Ewig dieselbigen — Wer wartet das

Ende wohl aus?

Angst umzieht dir den Busen mit eins,
und wie du es denkest,

kbeinkall Abb. 3« Die Felsen im Rheinfall s April 1797). Nach der Natur gezeichnet von
Carl(Gotthard) Groß (1767-1811), radiert von I, H. Meyer.
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kkeinkall llbb. h. Der Rheinfall von der Zürcher Seite bei Wassermangel 1858. Nach der Natur von
Emanuel Labpardt i181U-1874>, Lith. Inst. A. Wert in Leipzig.

und 17S5. In dem Sturm- und Schreckensjahr der Revolution
stellte der Rhein sein Wüten ein, und im Frühjahr I8S8 war
der Wasserstand ein so niedriger, daß einer trockenen Fußes
bis zu den Felsen, ja über das ganze Flußbett an das jen-
seitige Ufer gelangen konnte (Abb. 4). Zugefroren ist der

Fall noch nie, was man auch immer darüber gefabelt haben

mag. Auch das gehört ins nebelreiche Land der Sage, was
sich das Volk immer wieder zu erzählen liebt: einst sei

ein Schiffer in seinem Kahne entschlafen und, ohne Scha-
den zu nehmen, glücklich über den Fall hinunter gekommen.

Sage — denn Schaudern ergreift einen schon bei dem Ge-

danken, daß ein Schiff von diesem Wasserstrudel möchte er-
griffen werden! Leere Schiffe, die man versuchsweise schon über
den Fall hinabtreiben ließ, waren völlig in Trümmer zer-
schlagen, bevor sie nur des Sturzes Mitte erreicht; in kaum
bemerkbare Bruchstücke auseinandergerissen trieben sie fluß-
abwärts.

Sicher ist, daß des Falles Kraft schon längst der Arbeit
des Menschen dienstbar war, lange, bevor an-
dächtige Beschauer an seinen Ufern schwärmten.
Schon im elften Jahrhundert mahlten sie in
der Mühle das reiche Korn, das die fruchtbaren
Felder der Umgegend spendeten. Aber wenn sie

aus Hufeisen, die man in der Nähe des Falles
fand, den Beweis erbringen wollten, daß die
alten Kelten schon dort einst dem Gotte Wo-
dan geopfert, wenn die römischen Legionssol-
baten, die dem Strom entlang bis nach Nheinau
stationiert waren, dort dem Flußgott Rhenus
ihre Libationen dargebracht haben sollen, so

fehlt solchen Mutmaßungen völlig der sichere

historische Untergrund. Sie haben des Falles in
ihren Schriften gar nicht Erwähnung getan,
die alten Römer, und der Zürcher Chronist
weiß seinen Aerger darüber nur schlecht zu
verbergen, daß selbst ein Plinius und Tacitus,
„die doch Germaniam gesehen habend sich be-
rühmend", ihn nirgends „nach seiner Art und
Notdurft" beschrieben habcn. Die ersten An-
siedlungen um den Fall her mögen mit dem

ausgiebigen Lachsfang und der Schiffahrt in
Zusammenhang gestanden haben.

So reicht hinauf in die ältesten Zeiten,

von denen geschichtliche Kunde zu uns ge-

langt ist, das auf einer Felseninsel, gleich

unter dem Fall, idyllisch gelegene Schlöß-
chen Werd oder Wörth. Immer noch

schlagen brandend die unruhigen Wogen
an das Mauerwerk, wie sie es vor Hun-
derten von Jahren schon getan, da das

Schlößchen noch nicht zum freundlich ein-
ladenden Gasthaus gewandelt war (Abb.
5). Ein Morgen, ein Abend auf diesem
Felsensitz, wenn die Strahlen des hell-
leuchtenden Tagesgestirns ihr buntes Far-
benspiel im spritzenden Gischt und Schaum
des tosenden Wassersturzes treibcn, es ge-
kört zum Schönsten, was wir am Rhein-
fall schauen mögen. Anders sind die Zeiten
geworden. Das rege Leben und Treiben
ums Schloß, im kleinen Schiffahrtshafen
ist verstummt, einige Engländer nur
sitzen mit uns auf der Terrasse. Früher
war's Zollhaus der einstmals sehr be-
lebten Rheinschiffahrt, die, durch den

Fall unterbrochen, hier von neuem den

Anfang nahm. Die „Meier im Werd"
hießen sich seine ältesten Besitzer, die das
Schlößchen als österreichisches Lehen inne-

hatten. Ihnen folgte das angesehene, mächtige Geschlecht derer
von „Randenburg". Aber Götz oder Gottfried, der Schultheiß
von Randenburg, trieb mit seiner Gemahlin Kunigunde von Fn-
dingen übergroßen Aufwand. Das Geld ging ihnen aus; Hans,
Graf von Winterthur, Davids des Juden Sohn, lieh SVV Gul-
den und erhielt als Pfand dafür das Dörfchen Neuhausen
mit Leuten und Gut, mit Nutzen, Zinsen, Vogtei und Steu-
ern. Immer noch reichte das Geld nicht hin. Andere wur-
den angegangen; auch die umliegenden Schloßherren, die „Fu-
lach auf Laufen". Sie gaben Geld, einmal, zweimal, dem
Götz war nicht mehr aufzuhelfen, er verarmte, und Haus und
Hof, Schloß Wörih und Neuhausen kam samt allen Zu-
behörden und Rechten an Conrad von Fulach zu Laufen. Nur
wenige Jahre indes ward's auch diesem vergönnt, von seiner
stolzen Feste hoch über dem Strom auf sein neu ihm gewordenes
Besitztum hinunterzuschauen, er starb schon 1429. Und nun
fand Wörth seine Herren, die aus seinen Einkünften wohl
den besten, ausgiebigsten Gebranch zu eigenem Nutzen zu ma-

kkeinkall Kbd. 5. Schlößchen Wörth. Nach der Natur und auf Stein gezeichnet von
C arl Steinmann 1826, erschienen bei I. Welten, Karlsruhe.
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chen verstanden (Abb. 6). Noch liegt die Fertigungsur-
künde im Schaffhauser Staatsarchiv wohl verwahrt,
durch die Freitag nach St.Nikodemus 1429 vor Bürger-
meister und Rat zu Schaffhausen Wörth um 6400 rhei-
nische Gulden an das Kloster „Aller Heiligen" abgetreten
ward. „Die Burg Werd unter dem großen Laufen, mit
Holz, mit Feld, mit Aeckern, mit Wiesen, mit Fischenzen

oberhalb und unterhalb der Burg, mit Rüschen, auch

mit der Mühle, Mühlestatt, den Schleifenen darunter
und darob und der Eisenschmidte dabei gelegen. So-
dann mit dem Dorf Neuhausen, mit den Weingärten,
dem Weingcwächs und dem Weingelt, mit Leuten und

mit Gütern, mit Vogtei, Gerichten, Zwing und Bann,
mit Wunn und Waide und so auch mit allen jeglichen

Nutzen, Gülten, Rechten, Ehehaften, Gewaltsamen, und

endlich mit dem Zoll im Weid, dem Bau- und Ziegel-
Hofe zu Hofstetten und den zu diesen gehörenden Wal-
düngen, des Villingers Holz genannt." Völlige Freude

kehrte freilich erst dann in den Klostermauern ein, als
nach langem Hin und Her der Kauf auch von dem Le-

hensherrn, dem Hause Oesterreich, anerkannt war (1445).
Nun aber wanderten die mächtigen Rheinlachse auf der zahl-
reichen Conventherren reichbeladene Tische. Trefflich schmeckten

sie diesen und den vielen Gästen, die in den heiligen Mauern
Einkehr zu halten pflegten. Nicht der verarmte Schultheiß Götz,

wohl aber der gestrenge Herr Amtmann des Klosters führte jetzt
das Regiment im Schloß. Er ließ seine Aeuglein munter spähen

auf Wasser und Wald, über Felder und Aecker, daß „seiner Herrn
Gefälle" richtig abgeliefert wurden. Aber nicht nur die zappeln-

/îid» 5« .tâ L?- ..r'".,

«lieiàll Sdd. 0. Rheinfall mit Landvogtcischloß Laufen und Schlößchen Wörth. Nach

Zeichnung von Joh. Melchior Füßli (1S77-17M) gestochen von Andreas Hoffer.

den Fische hatte der Amtmann zu überwachen, er war auch

zugleich Gefangenenwart. Und seine Burg enthielt nicht nur
recht wohnliche Räume, auch recht dunkle, schauerliche Kerker

waren darin, in denen früher unter Randenburgischem Regi-
ment die Schaffhauser die ihnen mißliebigen Elemente einzu-
setzen pflegten, und auch die Geistlichen Herren ließen darinnen
mehr als einen verwahren, der ihnen im Wege stand.

(Schluß folgt,.

Der heutige Stanö öer Tuberkulosebekämpfung.
(Schluß).

IV. DieRolle der Frau im Kampf gegen
die Tuberkulose.

In dem Maße, wie in den letzten Jahren der Kampf
gegen die Tuberkulose in immer weiterem Maßstab und mit
größerem Heerbanne eröffnet und fortgeführt wurde, und in
dem Maße, wie sich immer breitere Kreise und Schichten der
Bevölkerung in jedem Lande dafür zur Verfügung stellten,
ist auch ein mächtiger und außerordentlich wirksamer Truppen-
teil der Offensiv-Armee angegliedert worden, es sind die

Frauen Sei es in Verbindung nrit gemeinnützigen Ver-
einen aller Art (Rotes Kreuz, spezielle Frauenvereine für Volks-
Wohlfahrt lc.), sei es durch die immer mehr und mehr wach-
sende Mitbetätigung der Frauen als Aerztinnen, Pflegerinnen
oder überhaupt als Mithelferin des Mannes in solchen Be-
strebungen. Es war denn eigentlich auch ein kulturelles Mo-
ment von ungewohnter und großer Bedeutung, daß bei der
letzten Internationalen Tuberkulose-Konferenz in Brüssel diese

Rolle der Frau in der Antituberkulose-Bewegung offiziell
anerkannt und ein ganzer Nachmittag Berichten von in der

Bewegung stehenden Frauen gewidmet wurde. Was da in
den letzten Jahren von feiten der Frauen geleistet wurde,
ist aller Bewunderung wert und um so höher anzuschlagen,
als das nicht eine Frucht der modernen Emanzipation der Frau,
der Frauenrechtlerinnen ic. ist, sondern weil dabei die Frau sich

als wahres Weib, als Gattin, Mutter, als
schmerzen- und kummerheileride gütige
Frau betätigt! Lassen Sie mich nur ganz kurz einiges aus
diesem Frauenkampf hervorheben!

Die Hauptaufgabe der Frau ist, mitzuwirken, ein tuber-
kulose-freies Geschlecht mit heranziehen zu helfen. Was dem
Kinde nicht anerzogen wird, wird dem Menschen niemals so

recht in Fleisch und Blut übergehen. Wer ist dazu berufener
als die Frau? Und zwar in der Eigenschaft als M utter zu-
nächst, die für vernunftgemäße körperliche und geistige Ent-
Wicklung des Kindes besorgt ist, für rationelle Körperpflege

und alle die oben erörterten Punkte wacht, aber auch, wenn
sie nicht Mutter ist, als Hausfrau, durch Sorge für ge-
sundheitsmäßige Bedingungen in der Umgebung, im Hause,

für rationelle Ernährung, als Lehrerin und Erziehe-
rin, durch verständnisvolle Ueberwachung des gerade im
Schulalter besonders gefährdeten Kindes, endlich als Kran-
kens ch we st er, Pflegerin.

Aber auch die Frau, die weder Mutter noch Lehrerin,
noch Hausfrau, noch Krankenpflegerin ist, die nicht in Verbin-
dung mit organisierten Frauenverbänden steht, kann mithelfen
in segensreicher Kleinarbeit. Sie kann Kranke und Arme
besuchen und Unwissenden Aufklärung bringen, Leichtfertigen
Sorgfalt predigen, gerade durch die dem weiblichen Geschlecht

eigene gütige, dem Herzen entspringende Art. Die Frauen
sind hierin die Agitatorinnen, die wieder bei andern Frauen
am meisten Gehör finden. Das ist so außerordentlich wich-
tig, weil ja die Haushygiene fast ausschließlich den

Frauen unterstellt ist. „Hauspflege ist die Sache der Frau!"
Und ist sie in dieser Beziehung ein Vorbild, wird sie unbewußt
und indirekt hierin auch wieder die ihr unterstellten Dienst-
boten erziehen, die ihrerseits in die eigene Häuslichkeit so

manches Samenkorn mitnehmen, das dann aufgeht und
Früchte trägt.

In den meisten Ländern haben sich nun organisierte
Frauenvereinigungen gebildet, F r a u e nligen, die sehr viel
Segensreiches wirken. In Rußland, wo den Frauen viel
mehr als. irgendwo sonst Gelegenheit geboten wird, sich auf
allen Gebieten mit den Männern in der Arbeit zu teilen, stellt
die Frauen-Tuberkulose-Liga das größte Kontingent aller
Tuberkulosevereinigungen. Als Beispiel einer Organisation
des Frauendienstes erwähne ich die Organisation, wie sie in
Prag durch Frau Alt schul, die Frau eines angesehenen
Arztes, ins Leben gerufen, und wieder eine ganz andere

Organisation, wie sie z. B. in Paris durch Mlle. Chaptal
eingerichtet wurde, wo verschiedene allgemeine Institutionen
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